Friede auf Erden?! – Predigt am Heiligen Abend 2000 in Emmaus/Whbg. über Lukas 2,14

Im zweiten Teil der Weihnachtsgeschichte nach Lukas, die von der Geburt Jesu erzählt, heißt es, dass Hirten auf den Feldern vor der Stadt eine Engelserscheinung haben. Ein Engel verkündet ihnen, dass das im Stall geborene Kind  der von Gott verheißene „Heiland“ und Retter sei. Anschließend  nimmt der Chor der Engel diese Botschaft mit dem Lobgesang auf:  „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Mensche ein Wohlgefallen“.

Eine Weihnachtslegende erzählt nun, dass dieser Lobgesang der Engel beinahe ins Stocken geraten wäre. Ein kleiner Engel aus dem großen Chor habe plötzlich nicht mehr weitergesungen , und zwar gerade an der Stelle als die Engel „ Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen“ singen wollten. Das plötzliche Schweigen des kleinen Engels habe auf andere Engel übergegriffen und den ganzen Chor durcheinander gebracht. Den älteren erfahrenen Engeln , die beherzt und standhaft um so lauter gegen dieses sich ausbreitende Schweigen angesungen hätten, sei es zu verdanken gewesen, dass das „Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen“ dann doch noch glücklich zuende gebracht worden ist.  

Warum hatte der kleine Engel plötzlich aufgehört zu singen?  „Bei den Worten  -Friede auf Erden- konnte ich einfach nicht mehr singen“ -  so der kleine Engel. „Wo ist denn Friede auf Erden? Seht doch auf dieses Kind , für das wir hier singen. Unter welch erbärmlichen Umständen kommt es zur Welt? Wahrscheinlich wird es kaum die ersten Monate seines Lebens überstehen. Die Mächtigen dieser Welt, Herodes oder der Kaiser in Rom, werden ihm nach dem Leben trachten und es umbringen.“

Hat der kleine Engel recht? An dem Zustand der Welt, so scheint es, hat sich seit der Geburt Jesu nicht viel geändert. Beispielhaft könnte man auf die Geburtsstätte Jesu , den Ort Bethlehem hinweisen. Er ist heute eher ein Ort des Krieges als des Friedens, umkämpft zwischen Israelis und Palästinensern. In einer Zeitungsmeldung war dieser Tage zu lesen, dass Touristen und Pilger, die sonst in der Weihnachtszeit in großen Scharen den Ort Bethlehem übervölkern, in diesem Jahr wegbleiben werden, da die Stadt  mitten im militärischen Sperrgebiet liegt.  

Und wie sieht es bei uns aus – hier in Wilhelmsburg?  Leben wir in einem friedlichen Stadtteil? Aufs ganze gesehen wohl eher nicht, wenn wir an die Ereignisse der letzten Monate denken, die unseren Stadtteil in die Negativ-Schlagzeilen gebracht haben.

Und wahrscheinlich werden auch viele von Ihnen, die Sie heute Abend zur Christvesper in diese Kirche gekommen sind, den Widerspruch zwischen der Botschaft der Engel und der Wirklichkeit ihres Lebens sehr persönlich und schmerzhaft empfinden.

Aber gerade um diesen Widerspruch geht es. Der in der Weihnachtsgeschichte angesagte Friede will keine Friedensillusion erwecken. Mit der Geburt Jesu setzt Gott einen Anfang seines Friedens inmitten einer friedlosen Welt und widerspricht damit unserem Unfrieden.  

Dieser Friede geschieht unscheinbar, von der großen Welt unbemerkt. Sein Zeichen ist die Geburt eines Kindes unter ärmlichen Umständen in einem Stall. 

Wie ist dieses Zeichen zu verstehen?

Ich verstehe es so, dass Gottes Friede  dort beginnt und seinen Einzug halten will, wo auch unsere Kriege und Konflikte beginnen – in unseren Köpfen bzw. in unseren Herzen (wie das kürzlich ein Friedensforscher wieder gesagt hat). Weil wir selber unzufrieden sind, uns oft überfordert fühlen, verbreiten wir Unfrieden in unserer Familie oder an unserem Arbeitsplatz;

Weil selber oft von Angst erfüllt sind, machen wir anderen Angst; weil wir uns unseres eigenen Wertes nicht sicher sind, müssen wir andere Menschen abwerten. In diesen „Stall“ unseres Herzens hinein verkündet Gott seinen Frieden.

Dazu ein kleines Erlebnis, das mir der Wirkung des göttlichen Friedens zu entsprechen scheint. In der Woche vor Weihnachten wollte ich mich mit meiner Frau in der Innenstadt zu einem Bummel über den Weihnachtsmarkt auf dem Rathausplatz treffen. Der Bus, der mich zur S-Bahn bringen sollte, war voll – kein Sitzplatz in Sicht, auf den ich wegen meines noch nicht wiederhergestellten Beins gehofft hatte. Vor allem auch junge Leute – junge Männer nahmen die Plätze ein, und ich dachte bei mir mit zunehmender Verärgerung, dass die eigentlich auch stehen und ihren Platz älteren Fahrgästen anbieten könnten.  Kaum aber war ich richtig eingestiegen, stand neben mir einer dieser jungen dunkelhaarigen Männer auf und bot mit lächelnd seinen Platz an. Mein Groll verschwand augenblicklich. Ich dankte, lächelte zurück und konnte mich entspannt hinsetzen. 

Sicherlich, ein unscheinbares kleines Erlebnis. Aber ich stelle mir den Frieden, den das  Bild vom Kind in der Krippe vermittelt und ausstrahlt ähnlich vor.  Denn in diesem Bild sieht uns Gott gleichsam mit den Augen eines Kinde an. 

Nicht wahr, ein kleines Kind vermittelt uns einen Vorschuss an Vertrauen und Liebe. Es verurteilt uns nicht, sondern nimmt uns so wie wir sind. Es lockt unsere Freundlichkeit, unser Lächeln hervor. Wenn wir ein Kind in den Armen halten , regen sich normalerweise in uns Kräfte der Liebe und Fürsorge. Wir möchten dem Kind etwas Gutes tun,  wollen es beschützen. 

M. a. W. : ein Kind sprich uns auf das hin an, was gut in uns ist, was an Freundlichkeit, Liebe und Hilfsbereitschaft in uns steckt. Es erwartet von uns nicht die Anstrengung der großen Leistung und des äußeren Reichtums, sondern erinnert uns an den Reichtum, den wir in uns tragen, eben unseren Reichtum an Freundlichkeit und Güte.

Wenn wir auf diese Stimme Gottes im Lächeln und Zutrauen dieses Kindes hören könnten, sie in unser Herz hineinließen, würde es sich in eine Stätte oder Quelle des Friedens verwandeln.

Wir brauchen auf andere Menschen keinen Druck auszuüben, weil Gott uns im Zeichen seines Sohnes so annimmt, wie wir sind. 

Wir brauchen andere Menschen nicht abzuwerten, denn von Gott her sind wir uns unseres unverlierbaren Wertes gewiss. 

Wir brauchen anderen keine Angst zu machen, weil wir uns letztlich in der Liebe Gottes geborgen wissen. 

In der Gewissheit, dass Gottes Liebe und Wohlgefallen uns meint und gilt, können wir barmherziger und gelassener leben und andere Menschen neben uns leben lassen.

Der kleine Engel ,der sich geweigert hatte, das „Friede auf Erden“ mitzusingen ,darf in Zukunft nicht mehr dem Engelchor angehören. Satt dessen – so erzählt die Legende – erhält er den Auftrag, auf der Erde dafür zu sorgen, dass die Türen und Herzen der Menschen sich der Friedensbotschaft Gottes öffnen. Kann sein, dass er heute Abend auch bei uns ist und sein Werk verrichtet.

Amen.

